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Keine
Schwiegertochter ist gut genug







Zum ersten Mal hatten
Sie sich auf einem Betriebsfest getroffen. Die Firma feierte ihr
hundertjähriges Jubiläum und alle Angestellten waren zu einem
großen Festakt in der Stadthalle eingeladen. Er Chef erzählte die
Firmengeschichte. Wichtige Leute hielten die üblichen Lobesreden,
es gab ein üppiges Buffet und anschließend spielte eine Band bis in
den frühen Morgen.








Damals wusste sie
noch nicht, wer der gut aussehende Mann war, der offensichtlich ein
Auge auf sie geworfen hatte. Aber er war nicht von ihrer Seite
gewichen, hatte sich von seiner charmantesten Seite gezeigt und sie
anschließend in seinem Mercedes SL nach Hause gefahren. Ein
Kavalier, wie man sie eigentlich nur noch aus Liebesromanen kennt,
hatte sie dabei gedacht. Er war sogar extra ausgestiegen, um die
Beifahrertür zu öffnen, damit sie in ihrem extra für diesen Anlass
gekauften Kleid unbeschadet aussteigen konnte. Wobei er dezent zur
Seite gesehen hatte, als es sich nicht vermeiden ließ, dass der
Saum des Kleides deutlich weiter nach oben rutschte, als es für
eine Dame schicklich ist. Er hatte sie noch bis zur Tür begleitet
und sich mit einem leichten Kuss auf die Stirn von ihr
verabschiedet.








Er hatte sich als
Hermann vorgestellt und arbeitete anscheinend als Assistent in der
Geschäftsleitung. Sie war ihm zuvor noch nie begegnet und es hatte
ihr gut getan, von so einem Mann beachtet zu werden. Als kleine
Sachbearbeiterin im Vertrieb hatte man ja normalerweise nicht mit
der obersten Etage zu tun.








Dass sich ihre
Kollegen spürbar distanziert gaben, seitdem man sie mit ihm gesehen
hatte, war ihr schon aufgefallen. Aber sie hatte das als den
üblichen Neid unter Weibern abgetan. Die Älteren beneideten sie um
ihre Jugend und die Gleichaltrigen wären wohl gerne selbst an ihrer
Stelle gewesen. Sie hatte zwar das Getuschel hinter ihrem Rücken
mitbekommen, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Sie hatte es
einfach genossen, von einem Traummann ausgeführt zu werden und die
Abende in schicken Restaurants zu verbringen, die sie sich hätte
selbst nie leisten können. Er sei schon länger in der Firma, hatte
sie erfahren, hatte Betriebswirtschaft studiert und war momentan
damit beschäftigt, die neue Niederlassung des Unternehmens in
Amerika aufzubauen. Dafür musste er auch immer wieder nach
Kalifornien fliegen und sie konnten sich manchmal wochenlang nicht
sehen.



Irgendwann war es zum
ersten wirklich innigen Kuss gekommen und wenig später war es zur
Gewohnheit geworden, dass sie nach einem abendlichen Date in ihrer
kleinen Wohnung landeten. Er wohnte noch zu Hause, hatte er erklärt
und damit die Begründung geliefert, weshalb er sie leider nicht zu
sich einladen könne. Seine Eltern wären sehr konservativ, so seine
Schilderung und hätten Probleme damit, wenn er ein Mädchen mit nach
Hause brachte, ohne es ihnen offiziell als seine Zukünftige
vorzustellen. Sie hatte gelacht und sich darüber gewundert, dass es
in unserer Zeit tatsächlich noch solche Ansichten gab.








Ein gutes halbes Jahr
war es so gegangen, bis er eines Tages um seine Hand angehalten
hatte. Das war zwar das letzte, womit sie gerechnet hatte und die
Vorstellung war irgendwie zu überwältigend um wahr zu sein. Aber
ein Glas Champagner zu viel und die Erinnerung an einen tollen
Abend hatten wohl entscheidend dazu beigetragen, dass sie
schließlich ein schüchternes „Ja“ von sich gegeben und ein
unheimliches Kribbeln im Bauch verspürt hatte.








Die große Erkenntnis
war an dem Sonntagnachmittag gekommen, als er sie seinen Eltern
vorgestellt hatte. Erst dann war ihr klar geworden, wer Hermann
eigentlich war. Es war Hermann Anzeneder, der Sohn des großen
Wolfgang Anzeneder, den jeder in der Stadt kannte und der bereits
in der dritten Generation die Firma leitete, in der sie
arbeitete.








Irgendwie konnte es
Annika immer noch nicht fassen, jetzt eine Anzeneder zu sein.
Natürlich arbeitete sie nicht mehr in der Firma. Das hatte seine
Familie einfach für unpassend gehalten. Ihre Lebensaufgabe bestand
jetzt einzig und allein darin, Frau Anzeneder zu sein, sich für
ihren Mann bereit zu halten und in der Öffentlichkeit an seiner
Seite aufzutreten. Das hatte man ihr sehr schnell klar gemacht und
Annika hatte es nicht gewagt, die Entscheidung der Familie infrage
zu stellen. Sie hatte ihren Hermann und sie wusste, dass sie von
ihm innig geliebt wurde. Sie bewunderte ihn sogar dafür, sich für
ein einfaches Mädchen aus seiner Firma entschieden zu haben,
anstatt für eine der Damen aus der besseren Gesellschaft, wie es
seiner Familie vorgeschwebt hatte. Doch sie spürte auch, dass sie
in diesen Kreisen nicht wirklich willkommen war. Man respektierte
sie und begegnete ihr mit der gebotenen Freundlichkeit. Doch ihre
Anwesenheit wurde eigentlich nur toleriert, weil sie die Frau des
ältesten Sohnes war und man seine Entscheidung respektierte.








Die Familie lebte in
einem großen Anwesen, das aus mehreren ineinander verschachtelten
Gebäuden bestand und von einer hohen Mauer umgeben war. Hier hatte
jede Generation ihren eigenen Bereich, aber es gab keine
verschlossenen Türen, die eine vollständige Privatsphäre
gewährleisteten. Die Folge davon war, dass sich vor allem Hermanns
Mutter dazu berechtigt fühlte, ohne Vorwarnung im Wohnbereich ihres
Sohnes aufzukreuzen, um dort allein durch ihre Anwesenheit zu
demonstrieren, dass sie es war, die hier das Hausrecht hatte und
ganz selbstverständlich das tun konnte, was sie für richtig
hielt.








„Sie ist nichts, sie
hat nichts und außerdem ist sie viel zu jung.“ Annika hielt die
Luft an, als sie die feindseligen Worte ihrer Schwiegermutter
hörte. Sie war rein zufällig Zeuge eines Gespräches zwischen der
Dame des Hauses und ihrem Mann geworden. „Sie wird lernen, sich
einzufügen,“ war dessen lapidare Antwort. „Sie ist die Frau unseres
Sohnes und wir haben sie als solche zu respektieren. Natürlich ist
sie noch sehr jung. Aber gerade dieser Umstand sollte es dir leicht
machen, ihr beizubringen, wie sie sich zu verhalten hat, um eine
von uns zu sein.“








„Da kannst du Gift
drauf nehmen, Wolfgang. Die Kleine ist fast noch ein Teenager. Ich
werde ihr ganz bestimmt beibringen, was sie zu tun und zu lassen
hat. Und ich werde sie so behandeln, wie ich meine eigene Tochter
behandeln würde, die ich leider Gottes nie hatte.“








Es war eine Familie
ohne Nestwärme, in die sie da hinein geheiratet hatte, wurde Annika
bewusst. Eine Familie mit einem elitären Gehabe, in der sich alles
um Status und Ansehen drehte. Sie würde lange brauchen, bis man sie
hier akzeptieren würde. Und sie hoffte insgeheim, dass Hermann
genügend Freiheitsdrang hatte, um sich zu emanzipieren und dieses
erdrückende Haus zu verlassen. Denn lange würde sie es hier nicht
mehr aushalten. Nicht solange ständig diese vertrocknete Alte
herumschlich und sie mit herablassenden Blicken strafte.








Annika lebte erst
seit wenigen Monaten in diesem Haus und sie spürte immer
deutlicher, dass es für sie nur zwei Alternativen gab. Entweder
fügte sie sich und tat, was man von ihr erwartete, oder sie verließ
dieses hermetisch von der Außenwelt abgeriegelte Anwesen und das
mit oder ohne ihren Hermann. Doch sie wusste insgeheim, dass sie
das gebieterische Verhalten der Alten nicht mehr allzu lange
ertragen konnte. Und sie befürchtete, dass es bald zu einer
Auseinandersetzung zwischen ihnen kommen würde. Eine Situation, die
sich früher einstellte, als sie es erwartet hatte.








„Annika, kommst du
bitte zu mir in den großen Salon?“ hörte Sie die Stimme der Alten,
als sie den Hörer abgenommen hatte. Normalerweise wurde das Telefon
ja intern nur dafür genutzt, die Bediensteten zu rufen, um ihnen
irgend eine Anordnung aufzutragen. Es nervte Annika daher, dass sie
von der Alten angerufen wurde, wie die Köchin oder das
Dienstmädchen. Wollte sie wirklich, dass sie wie eine Angestellte
in den Salon zitiert wurde? Nein, das wollte sie nicht, entschied
sie und sagte: „Ich habe jetzt eigentlich keine Zeit, worum geht es
denn?“








„Das werde ich dir
schon sagen,“ bekam sie zur Antwort und ärgerte sich über den
herablassenden Tonfall. „Ich habe etwas Wichtiges mit die zu
besprechen.“








„Das muss warten,“
antwortete sie und wunderte sich selbst über ihren Mut, der
unangefochtenen Herrscherin des Hauses die Stirn zu bieten. „Ich
will nämlich gerade das Haus verlassen. Ich habe einiges in der
Stadt zu tun.“








„Das trifft sich
gut,“ ertönte es und wieder ärgerte sich Annika über den
gebieterischen Tonfall. „Wir haben nämlich morgen eine kleine
Gesellschaft und ich möchte, dass du einige Besorgungen
machst.“








„Dafür werde ich ganz
bestimmt keine Zeit haben. Aber du hast ja genügend Angestellte,
die du losschicken kannst.“ Annikas Entschluss, sich nicht auf
dieses Spiel einzulassen, hatte sich verfestigt.








„Ich hab schon meine
Gründe, weshalb ich dir diese Aufgabe übertrage, Annika, also komm
bitte kurz rüber und lasst uns alles besprechen.“



Sie war keine Frau,
die Widerspruch duldete und Annika war sich ziemlich sicher, dass
sie die Erste war, die sich ihr offen widersetzte: „Wie gesagt, ich
habe heute keine Zeit.“ Damit legte sie auf. Sie ignorierte auch
das wiederholte Klingeln, das einfach nicht aufhören wollte, und
ging ins Bad. Es war neun Uhr. Sie hatte gerade ihr Frühstück
beendet und wollte eine Dusche nehmen, um sich fertig zu machen.
Gegen elf hatte sie sich mit ihrer Freundin verabredet.








An Luxus kann man
sich schnell gewöhnen und der Luxus eines geräumigen Badezimmers
war das, was Annika an Hermanns Wohnung hier im Haus am meisten
liebte. Das war kein Vergleich zu der winzigen Nasszelle, die sie
bisher als Bad bezeichnet hatte. Hier gab es nicht nur eine
geräumige Dusche, in der sie ihr morgendliches Bad wie unter einem
Wasserfall genießen konnte. Es war auch ein echter Whirlpool
vorhanden, in dem sie schon so manchen Abend mit Hermann begonnen
hatte, um dann mit angenehm belebtem und lüsternem Körper im
Schlafzimmer zu landen.








Sie ließ den leichten
Hausanzug fallen, den sie seit dem Aufstehen getragen hatte und
betrachtete sich in dem riesigen Spiegel, der fast eine gesamte
Wandfläche des Raumes ausfüllte. Sie war klein, gewiss. Wenn sie
neben ihrem Mann stand, musste sie wirklich wie ein Teenager
wirken. Aber sie hatte alles, was ein Mann sich wünschen kann. Ihre
Brüste waren nicht nur groß genug. Sie waren auch von einer
elastischen Festigkeit und behielten ihre Form selbst ohne die
stützende Hilfe eines Büstenhalters. Dafür mussten andere Frauen
intensiv an sich arbeiten und unzählige Stunden im Fitnessstudio
verbringen. Ihr Hintern war straff und zeigte beim Gehen genau
dieses leichte Vibrieren, dem ein Mann nicht widerstehen kann. Sie
war zwar sehr schlank und eher zierlich gebaut. Doch ihre Hüften
zeigten durchaus weibliche Formen und gaben ihren Pobacken genügend
Raum zur Entfaltung. Sie wusste, dass sie ihr damaliger Chef nur
deshalb so auffällig oft zu sich ins Büro gerufen hatte, um ihr
beim Verlassen des Raumes ausgiebig auf den Arsch glotzen zu
können. Sie hatte ihre Möse sorgfältig kahlrasiert, weil Hermann es
so liebte und ihr als Dank für ihre völlige Nacktheit immer wieder
das Vergnügen bereitete, an diesem feuchten Mittelpunkt ihres
Körpers ausgiebig geküsst, geleckt und gesaugt zu werden.








Hermann nannte sie
gerne „mein kleines Mädchen“ und es war wohl diese Mischung aus
mädchenhaftem Kleinwuchs und ausgeprägter Weiblichkeit, die seine
Sinne erregte. Er liebte es immer wieder aufs neue, ihren nackten
Körper zu erkunden, dabei in die verborgensten Winkel vorzudringen
und sich schließlich geradezu gierig auf sie zu stürzen. Am
liebsten nahm er sie von hinten und schien Gefallen daran zu
finden, ihr hin und wieder einen laut schallenden Klaps auf den
Hintern zu geben, sodass sie meist einen sichtbar geröteten Hintern
davontrug, nachdem sie sich geliebt hatten.








Erst durch Hermann
war sie sich der Schönheit ihres Körpers bewusst geworden, hatte
sich begehrt gefühlt und ein Selbstbewusstsein entwickelt, das weit
über das einer kleinen Angestellten hinaus ging.








Sie hatte Hermann am
Haken, darin war sie sich sicher. Vielleicht saß er in diesem
Augenblick an seinem Schreibtisch, dachte an sie und malte sich
aus, was er heute Nacht mit ihr anstellen würde. Er hatte sich
gegen den Widerstand seiner Eltern für sie entschieden und würde
vermutlich alles tun, um sie glücklich zu machen. Sie fühlte sich
wohl bei dem Gedanken. Aber sie wurde auch daran erinnert, dass es
da noch ein paar Probleme gab, die nach einer Lösung verlangten.
Denn so richtig froh würde sie mit ihrem Mann erst werden, wenn sie
beide nicht mehr im Einflussbereich seiner Mutter waren.








Annika griff sich die
üblichen Utensilien, begab sich in die Dusche und genoss die wohlig
warmen Wasserstrahlen, die aus unzähligen Düsen auf sie gerichtet
waren, während sie sich ausgiebig ihrer morgendlichen Körperpflege
widmete. Hermann hatte versprochen, heute so früh wie möglich
Schluss zu machen und hatte einen Tisch bei Luigi bestellt, wo er
sich am Abend mit ihr treffen würde. Sie hatte den Eindruck, dass
auch er sich nicht wirklich wohl im Hause seiner Eltern fühlte.
Zumindest war er in fremden Betten viel freier, enthemmter und
leidenschaftlicher als zu Hause. Und er nahm sie so oft es ging
mit, wenn er einen geschäftlichen Termin hatte und die Nacht im
Hotel verbringen musste.








Die Dusche war ein
geräumiger Raum mit Wänden aus einem kunstvoll geschliffenen Stein,
der durch eine vom Boden bis zur Decke reichenden Glaswand vom
übrigen Badezimmer abgetrennt war. Diese Glaswand war zwar nicht
wirklich durchsichtig, während das Wasser der Dusche dagegen
prasselte. Doch Annika hatte dennoch etwas wahrgenommen, was ihre
Aufmerksamkeit erregte. Hatte sich da nicht etwas bewegt? War da
nicht etwas im Raum, was sie bisher nicht wahrgen ommen hatte? Für
einen Augenblick meinte sie, die Umrisse einer Person wahrgenommen
zu haben, aber sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Hermann war
ihr zwar schon einmal in die Dusche gefolgt, hatte sie hochgehoben
und an die Wand gepresst, um sie zum Auftakt des Tages seinen
harten Schwanz spüren zu lassen. Aber Hermann hatte vor einer
Stunde das Haus verlassen.








Sie stellte das
Wasser ab und trat aus dem Duschbereich. Ihr Körper dampfte und
fühlte sich heiß an, während das Wasser in dünnen Rinnsalen ihren
Körper hinab lief. Als sie im Begriff war, nach dem großen Badetuch
zu greifen, wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein im Raum
war.








Da stand sie. Eine
resolute Frau von beachtlicher Körpergröße und dem faltig grimmigen
Gesichtsausdruck einer Fünfzigerin. Ihre Schwiegermutter war gerade
dabei, die Tür abzuschließen. Sie legte den Schlüssel ganz oben auf
ein Regal und wandte sich Annika zu, die mit ungläubigen Augen in
ihre Richtung sah. Annika versuchte, die Situation zu erfassen und
sich einen Reim darauf zu machen. Was hatte die Alte in ihrem
Badezimmer zu suchen? Warum hatte sie nicht umgehend den Raum
verlassen, als sie gemerkt hatte, dass ihre Schwiegertochter gerade
beim Duschen war? Warum stand sie jetzt da und hatte dieses
überlegene Lächeln drauf? Annika wurde bewusst, dass sie noch immer
nackt war. Vermutlich war ihr vor Schreck ihr Badetuch aus der Hand
gefallen. Auf jeden Fall lag es jetzt zu ihren Füßen und saugte
einen Teil der Pfütze auf, die sich dort gebildet hatte.








„Du glaubst also, du
kannst einfach auflegen, wenn ich dir etwas zu sagen habe,“ waren
die ersten Worte und Annika spürte, dass die Alte schäumte vor Wut.
„Du kleine Schlampe wohnst in meinem Haus und meinst, du kannst
dich mir widersetzen. Ich bitte dich höflich um einen Gefallen und
du lässt mich einfach abblitzen als wäre ich irgend eine
Hausangestellte.“








„Was, was hast du in
meinem Badezimmer zu suchen? Was fällt dir ein, hier einfach
reinzukommen und ...“








„Dein Badezimmer,
dass ich nicht lache. Du kannst froh sein, dass du es benutzen
darfst. Ich weiß nicht, wie du meinem Sohn den Kopf verdreht hast,
aber ich weiß, dass er besseres verdient hat als so ein kleines
dummes Ding wie dich.“








Annika begann, ihre
Situation zu erfassen. Die Alte war deutlich größer und stämmiger
als sie. Außerdem hatte sie die Tür abgeschlossen und den Schlüssel
so hoch gelegt, dass er für sie nicht zu erreichen war. Sie war
ganz offensichtlich nicht nur hier, um sie zu beschimpfen. Und sie
machte einen entschlossenen Eindruck. Was hatte sie also vor?
Instinktiv bückte sich Annika, um nach dem Handtuch zu greifen.
Eine offenbar zu allem entschlossene Frau und ein nacktes junges
Ding wie sie, das sah nicht gut aus.



Sie kam nicht weit.
Mit zwei Schritten war die Alte bei ihr, riss ihr den üppigen
Frotteestoff vom Leib und schleuderte das Badetuch in eine
entfernte Ecke des Raumes.








„Aber es trifft sich
gut, dass du gerade ein Bad nimmst. Denn für das, was dir jetzt
blüht, ist es ideal, wenn du nackt bist. Leider hat dir ja mein
Sohn noch keine Manieren beigebracht. Aber ich werde dir zeigen,
was es heißt, eine Anzeneder zu missachten.“



Sie war ganz nahe an
Annika herangetreten und diese spürte förmlich die Gefahr, in der
sie sich befand.








„Nachdem du dich
unwillig gezeigt hast, habe ich die Köchin zum Einkaufen geschickt.
Das Dienstmädchen kommt erst heute Nachmittag. Das heißt, wir beide
sind allein im Haus. Und ich werde genügend Zeit haben, um dir eine
Lehre zu erteilen.“








Was hatte die Alte
vor? Drohte sie nur? Wollte sie sie womöglich schlagen? Annika
spürte den ersten Anflug von Angst. Sie war allein mit der
aufgebrachten Frau, die sie von Anfang an gehasst hatte. Sie wurde
sich ihrer Nacktheit bewusst und fühlte sich verletzlich. Sie
dachte an Flucht, aber die Tür war abgeschlossen. Außerdem war das
für eine junge Frau ohne jegliche Bekleidung nicht wirklich eine
Option.








Annika war der braune
Ledergürtel schon wiederholt aufgefallen. Es war ein ziemlich
abgenutzter
Gürtel und sie war sich sicher, dass Hermann ihn schon vor einer
Ewigkeit abgelegt hatte. Aber weshalb lag er noch immer da? Weshalb
hatte ihn nicht schon lange eines der Hausmädchen weggeräumt? Die
achteten doch sonst darauf, dass immer alles blitzsauber und
aufgeräumt ist.








Die Alte grinste, als
sie bemerkte, in welche Richtung Annikas Blick gerichtet war. Sie
ging zu dem kleinen Sideboard und nahm den Ledergürtel zur Hand.
Genüsslich fühlte sie das schmiegsame Leder, während sie das Ende
mit der Schnalle um ihre Rechte Hand wickelte.








„Disziplin gehört in
unserer Familie zur Tradition. Dieser Gürtel hat schon drei
Generationen wertvolle Dienste geleistet. Hermann kennt unsere
Traditionen. Er weiß, weshalb ich dieses herrliche Stück Leder hier
bereitgelegt habe. Er weiß nur allzu gut, was die Aufgabe eines
Mannes ist, wenn seine Frau nicht gehorcht. Und irgendwie verstehe
ich sogar, weshalb er sich so ein junges Ding wie dich ins Haus
geholt hat, das er noch ganz nach seinem Willen erziehen kann. Aber
er hat leider noch nicht damit angefangen. Also werde ich es tun
müssen.“








Annika glaubte nicht,
was sie soeben gehört hatte. Sie selbst hatte ihren Vater nie
gekannt und ihre Mutter hatte sie bis auf ein, zwei Ohrfeigen nie
geschlagen. Sollte es wirklich stimmen, was die Alte gerade gesagt
hatte? War dieser Ledergürtel extra für sie bestimmt und das mit
Wissen ihres Mannes?








Sie kam nicht dazu,
den Gedanken zu Ende zu denken. Ein kurzes Zischen und ein
brennender Schmerz machte ihr klar, dass es die Alte ernst meinte.
Sie hatte blitzschnell ausgeholt und das schmiegsame Leder hatte
seine Bahn quer über Annikas Körper gezogen. Sie sah noch das
triumphierende Grinsen der Alten, als sie schon der zweite Schlag
traf. Dieses Mal war die andere Körperhälfte dran und eine heiße
Spur flammte auf dem ungeschützten Körper auf, die sich von der
linken Hüfte über beide Pobacken bis zum rechten Schenkel
zog.








Natürlich quittierte
Annika jeden Hieb mit einem laut quiekenden Schrei, den man sicher
im ganzen Haus hören konnte. Sie versuchte auch mit beiden Armen
die Alte auf Abstand zu halten, doch der Ledergürtel war lang
genug, um dennoch unvermindert sein Ziel zu erreichen. Wobei die
Alte genau zu wissen schien, wie man so einen Lederriemen führt.
Und sie wendete alle Kräfte auf, um die junge Frau möglichst
schmerzhaft spüren zu lassen, dass sie zu weit gegangen war.








Irgendwann gab Annika
jeden Widerstand auf. Sie sank einfach zu Boden und krümmte sich
zusammen, während weiterhin ein Hieb nach dem anderen auf ihren
Körper herb prasselte. Ihre Schreie waren währenddessen in ein
leises Wimmern übergegangen, während ihr Körper unter den
brennenden Schmerzen zuckte, die ein drei Finger breiter
Lederriemen nun mal auslöst, wenn er mit aller Wucht auf
ungeschütztes Fleisch auftrifft.








Wie viele Hiebe sie
am Ende bezogen hatte, konnte weder die Alte noch Annika selbst
sagen. Die eine hörte auf, weil sie wohl außer Atem war, während
die andere wie ein Häufchen Elend am Boden lag und sich geschlagen
gab. Das war Annikas erste richtige Tracht Prügel. Und es war der
größte Triumph, den sich die geborene Seidel und verheiratete
Anzeneder je auf die Fahnen schreiben konnte. Sie wusste, dass es
jetzt nur zwei mögliche Reaktionen gab. Entweder die Kleine zog auf
der Stelle aus und ihr Sohn war wieder frei, sich eine
standesgemäße Frau zu suchen. Oder sie blieb und tat künftig
kleinlaut, was von ihr erwartet wird. Sie rollte den Ledergürtel
wieder ordentlich zusammen und legte ihn auf seinen Platz zurück.
Künftig würde die junge Ehefrau ihn tagtäglich sehen und an die
Striemen erinnert werden, die sie jetzt am Körper trug. Aber bis
die abgeklungen waren, musste man sie aus dem Verkehr ziehen. Nicht
dass sie auf die dumme Idee kommt, zur Polizei zu laufen und die
Familie in Misskredit zu bringen.








Sie zerrte Annika
wieder auf die Beine, packte sie energisch am Oberarm und schob sie
vor sich her. Ihr Ziel war das Schlafzimmer der beiden Eheleute.
Dort würde sie bleiben, bis die Spuren ihrer Züchtigung und damit
alle lästigen Beweise verschwunden waren. So hatte man es in der
Familie Anzeneder mit allen Töchtern und Ehefrauen gemacht, die
nicht pariert haben. Die meisten hatten nur einmal das Leder spüren
müssen und der rebellische Geist in ihnen war erloschen.








Annika verbrachte den
Rest des Tages im Wechsel zwischen leisem Weinen und Halbschlaf.
Sie betrachtete sich im Spiegel und war erschrocken über ihren
Zustand. Sie hatte kein Telefon und konnte daher auch Hermann nicht
über das Geschehene informieren. Also wartete sie geduldig, bis er
kommen und sie in diesem bedauernswerten Zustand sehen würde.
Allerdings hatte sie die Alte auch misstrauisch gemacht und sie war
sich jetzt nicht mehr sicher, ob Hermann wirklich der Mann war, den
sie bisher in ihm gesehen hatte. Erste leise Zweifel nagten an
ihrem bisher unerschütterlichen Vertrauen. Was hatte es mit diesem
schrecklichen Ledergürtel auf sich? War er wirklich für sie
bestimmt gewesen? Warum liebte es Hermann, sie von hinten zu nehmen
und ihr dabei mehrmals kräftig auf den Hintern zu schlagen? Hatte
er von Anfang an vorgehabt, eines Tages den Ledergürtel zu nehmen?
Hermann schien seinen eigenen Weg zu gehen und Annika hatte schon
mehrmals mitbekommen, dass er und sein Vater uneins waren. Doch wie
hielt er es mit den angeblichen Familientraditionen? War sie für
ihn wirklich eine Frau, die er notfalls mit einem drei Finger
breiten Ledergürtel erziehen wollte? Ihr Kopf war ein einziges
Irrenhaus und sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte und was
sie glauben konnte.








Irgendwann am
späteren Abend betrat Hermann das Schlafzimmer. Zuerst hörte sie
seine Schritte. Dann wurde der Schlüssel an der Tür umgedreht und
das Schlafzimmer hörte endlich auf, ihr Gefängnis zu sein. Sie
richtete sich auf und sah ihm entgegen. Sie musste einen
bedauernswerten Anblick bieten, dachte sie dabei. Eine junge Frau
mit verheulten Augen, die sich nichts sehnlicher gewünscht hatte,
als die Rückkehr ihres Gatten. Eigentlich hatte sie erwartet, dass
er sie sofort in den Arm nehmen und trösten würde. Doch er stand
nur stumm unter der Tür und betrachtete sie lange schweigend. Sein
Gesichtsausdruck war leer und sie wusste nicht, ob er in diesem
Augenblick Mitleid mit ihr empfand oder was wirklich in seinem Kopf
vor sich ging. Sie hatte sich ein leichtes Hauskleid übergezogen
und sich etwas zurechtgemacht. Zumindest, soweit ihr das möglich
war, ohne auf ihre üblichen Utensilien zurückgreifen zu können, die
sich allesamt im Badezimmer befanden.








„Mutter hat mir alles
erzählt,“ sagte er schließlich und in seinen Worten schwangen
keinerlei
Gefühle mit. Kein Mitleid. Keine Entrüstung. Keine Wut. Es war
schlicht und einfach eine Feststellung, die nicht weiter
kommentiert werden musste. Er trat näher an sie heran und sah auf
sie herab. „Steh auf,“ lautete seine Aufforderung und „Zieh das
Nachthemd aus.“ Annika tat, was er wünschte, streifte das
sommerlich leichte Kleidungsstück von ihren Schultern und ließ es
von ihrem Körper rutschen, bis es als luftiges Stoffknäuel zu ihren
Füßen liegen blieb. Sie offenbarte ihm das ganze Ausmaß ihrer
Misshandlung und hoffte, er würde Mitleid mit ihr haben. Aber
nichts dergleichen geschah.








„Du musst sie sehr
wütend gemacht haben,“ war seine lakonische Schlussfolgerung,
während er um sie herum schritt und seine Augen ihren mit Striemen
übersäten Körper begutachteten. „Du hättest sie nicht reizen
sollen. Mutter ist ohnehin davon überzeugt, dass du nie eine
richtige Erziehung genossen hast. Du solltest ihr mal kräftig den
Arsch versohlen, hat sie mir geraten und extra dafür Großvaters
zerschlissenen Ledergürtel zurechtgelegt. Doch bis jetzt hast du
mir keinen Anlass dafür gegeben und ich habe ihn nie
benutzt.“








Annika traute ihren
Ohren nicht. War das der Mann, der sie liebte und nicht von ihr
lassen konnte, sobald sie in seiner Nähe war? War er wirklich der
Meinung, einer Frau musste man von Zeit zu Zeit ein paar kräftige
Striemen über den Hintern ziehen, wenn sie nicht spurte? Würde er
es wieder tun und sie trotzdem lieben? Konnte sie einen Mann
lieben, der bereit war, sie zu züchtigen wie ein kleines Mädchen?
Hatte sie nicht eigentlich schon gezeigt, dass sie dazu bereit war?
Schließlich hatte sie niemals aufbegehrt, wenn seine flache Hand
klatschend auf ihren Pobacken landete. Im Gegenteil, sie hatte die
Zähne zusammengebissen, um den jähen Schmerz zu unterdrücken und
die unerbittlichen Stöße seines Schwanzes zu genießen.








Er trat hinter sie.
Sie stand mit dem Gesicht zum Bett. Er schob sie fordernd vor sich
her, bis sie die Bettkante erreicht hatte und sich in kniender
Position wiederfand. Sie hörte, wie er an seiner Hose nestelte, sah
mit einem Blick nach hinten, wie er seinen Schwanz herausholte, der
bereits deutlich erigiert war und sofort zu voller Größe anschwoll.
Sie spürte, wie er sie an den Hüften packte und sein Schaft
zwischen ihre Beine glitt, um fordernd zwischen ihre Schamlippen zu
drängen. Sie konnte nicht verhindern, dass sie feucht wurde und
ließ es nicht ohne Lustempfinden geschehen, dass er zuerst
vorsichtig und bald darauf mit kräftig geführten Stößen in sie
eindrang. Sie war gezüchtigt worden. Ihr Mann hatte es gebilligt
und nahm sich jetzt sein Recht, über ihren Körper zu verfügen. Auch
er würde sie eines Tages züchtigen, da war sie sich sicher. Wann
immer er es für richtig hielt. Wann sie es verdiente.








Sie spürte deutlicher
denn je, dass dies der Mann war, der sie liebte und begehrte. Sie
wusste, dass sie ihn niemals verlassen würde. Sie begann, sich an
den Gedanken zu gewöhnen, dass dies hier ihr zu Hause war. Sie
wusste, sie würde sich fügen müssen.






Dilek trifft
auf den Falschen







Als ich sie zum
ersten Mal traf, standen wir inmitten von Baumaterial. Es wurde
gehämmert und gebohrt. Eine Kreissäge gab ihr nerviges Kreischen
von sich. Handwerker liefen hin und her. Der Elektriker stand auf
einer Leiter und montierte Halogenstrahler. Speditionen lieferten
irgendwelche Kisten an. Dilek stand mitten drin und versuchte den
Überblick über das Chaos zu behalten.



Ich nannte sie Dilek,
weil mir ihr türkischer Nachname irgendwie unaussprechlich schien.
Dilek war natürlich auch türkisch und heißt in etwas „der Wunsch“,
hatte sie mich aufgeklärt und, nein, sie hatte kein Problem damit,
dass ich sie einfach so vertraulich anredete. Was vermutlich auch
daran lag, dass ich ein Mann in den Fünfzigern war und sie
vermutlich nicht viel älter als zwanzig.



Es ging um ihre
Website und ich wollte mir direkt vor Ort ein Bild von dem machen,
was künftig ihre Existenzgrundlage sein sollte. Ich arbeitete
seinerzeit als Texter und hatte mich auf den Inhalt von Websites
spezialisiert, ohne die heute kein Handwerker und erst recht kein
Händler auskam. Und Dilek war im Begriff, eine Einzelhändlerin zu
werden. Momentan steckte sie in der heißen Phase. Ihr Laden nahm
allmählich Gestalt an und schon am Freitag sollte Eröffnung
sein.








Ich fand sie
sympathisch, die kleine Türkin. Sie schien ziemlich selbstständig
zu sein und hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr eigenes Geschäft zu
eröffnen, anstatt in irgend einer Firma für wenig Geld die
Assistentin zu spielen. Sie war ganz bestimmt keine Kopftuchtürkin,
die ihr Vater längst einem entfernten Verwandten in der Türkei als
Ehefrau versprochen hatte. Nein, Dilek war eine von der
selbstständigen Sorte, die es zunehmend auch unter den Türken gab.
Sie war hier zur Schule gegangen und trug dieselben hauteng
sitzenden Jeans trug, wie all die anderen Frauen in ihrem Alter.
Ihr kastanienbraunes Haar bildete eine wilde Mähne und umrahmte ein
recht hübsches Gesicht. Ihre vollen Lippen waren ständig in
Bewegung, weil sie pausenlos irgendwelche Fragen beantwortete,
gleichzeitig versuchte, mit mir über ihre Website zu reden und
immer wieder ihr Smartphone ans Ohr hielt, um mit irgend jemand in
Türkisch oder irgend einer anderen mir nicht vertrauten Sprache zu
sprechen.








Ein Feinkost-Geschäft
mit ausgewählten Delikatessen aus dem Mittelmeerraum war ihre Idee.
Aber nicht einfach irgendein Laden mit Regalen an den Wänden,
sondern ein uriges Kellergewölbe, das man nur über zehn Stufen
erreichte und in dem man sich irgendwie wie in einem Weinkeller
fühlte. Hier sollte es auch biologische Weine aus der Region geben.
Dazu feinstes Olivenöl von kleinen Familienbetrieben in der Toskana
und einen fair gehandelten Kaffee, der jede Woche frisch geröstet
wurde, und direkt in dem winzigen Café verköstigt werden konnte,
das sich im Erdgeschoss des Gebäudes befand. Wir waren gerade bei
den mindestens zwölf Jahre alten Single Malts angelangt, die sie in
Fassstärke direkt aus Schottland importierte, um sie unter einem
eigenen Label zu verkaufen. Und wir sprachen über eine ganz
spezielle Schokolade aus einer kleinen Manufaktur in Frankreich,
die ebenfalls zu ihrem Sortiment gehörte. Sie wollte Seminare über
handgemachte Lebensmittel anbieten und konnte sich vorstellen, ihren
Gewölbekeller auch für kleinere Veranstaltungen zur Verfügung zu
stellen.








Natürlich scannten
meine Augen ihren Körper ab. Immer dann, wenn unser Gespräch mal
wieder unterbrochen wurde und sie sich abwandte, um mit irgend
einem Handwerker zu sprechen, eine Lieferung zu bestätigen oder den
beiden anderen Mädchen irgend eine Instruktion zu geben. Sie
schienen hier zu sein, um ihr beim Auspacken der Ware zu helfen und
das Café im Erdgeschoss in einen präsentablen Zustand zu versetzen.
Ihre Schwestern, vermutete ich. Oder zwei gute Freundinnen. Nein,
wohl doch eher ihre Schwestern. Immer wenn sich Dilek von mir
abwandte oder mir gar den Rücken zudrehte, nahmen meine Augen
Kontakt mit ihr auf. Sie hatte relativ große Brüste, die unter
einem bedruckten T-Shirt steckten und offensichtlich von einem BH
im Zaum gehalten wurden. Der Rest ihres Körpers steckte, wie
gesagt, in blauen Jeans, die sich gefährlich straff um zwei pralle
Pobacken spannten. Wobei letztere ganz besonders meine Aufmerksam
auf sich lenkten und ich keine Gelegenheit ausließ, meinen Blick
darauf ruhen zu lassen. Da sie Türkin und darüber hinaus noch
ziemlich jung war, ging ich davon aus, dass sie noch Jungfrau war
und noch kein Mann das Vergnügen gehabt hatte, in sie vorzudringen.
Aber es gab sicher genügend Verehrer, denn so ein prächtiger Arsch
konnte einfach nicht unbemerkt bleiben.








Unser Gespräch hatte
wesentlich mehr Zeit eingenommen, als ich normalerweise für solche
Briefings vor Ort vorsehe. Aber es hatte meiner Libido gut getan
und ich hatte zum Abschluss noch die Gelegenheit bekommen, ihren
hervorragenden Kaffee zu probieren, der vor Stunden erst geröstet
worden war und mit zum besten Kaffee zählte, den ich je getrunken
hatte.



Ich werde ihr einen
guten Preis machen, beschloss ich und wir einigen uns auf eine
Zahl, die weit unter dem lag, was ich sonst verlange. Aber zu jeder
Regel gibt es Ausnahmen und einer schönen jungen Frau, die gerade
die ersten Schritte in die Selbstständigkeit macht, komme ich gerne
entgegen.








Die Arbeiten zogen
sich deutlich länger hin als vorgesehen und es gab auch weit mehr
Änderungen, als ich bei meiner Kalkulation eigentlich vorgesehen
hatte. Aber irgend etwas in mir sträubte sich dagegen, Dilek wegen
Mehrkosten anzusprechen. Sie war zwar ein quirliges Ding, das
durchaus das Zeug dazu hatte, etwas Eigenes auf die Beine zu
stellen. Doch sie war auch Türkin und damit wohl von Natur aus
etwas zu südländisch chaotisch, um ihr Projekt wirklich gut
durchdacht und strukturiert durchzuziehen.



Irgendwann, nach gut
drei Monaten, entschloss ich mich schließlich, ihr endlich eine
Rechnung zu schicken und wagte gar nicht darüber nachzudenken, wie
viel Zeit ich für diese junge Frau aufgewendet hatte und welchen
fast schon lächerlichen Betrag sie am Ende dafür bezahlen musste.
Im Gegenteil, ich fuhr sogar mehrmals die fünfzig Kilometer in die
kleine Stadt, in der sie ihren Laden hatte, um einen Kaffee zu
trinken und auch die eine oder andere Flasche guten Wein
mitzunehmen. Sie schien sich jedes Mal richtig zu freuen, mich
wiederzusehen und wir verbrachten viel Zeit an einem der kleinen
Bistrotische in Ihrem Café, wo ich sie ein wenige an meinem wissen
teilhaben ließ und ihr den einen oder anderen Hinweis zur besseren
Vermarktung ihrer Produkte gab. Irgendwann beließ ich es beim
Abschied nicht bei den üblichen Floskeln, sondern nahm mir die
Freiheit, sie väterlich in den Arm zu nehmen und sanft zu drücken.
Ich hätte ja bei der Gelegenheit allzu gern dabei ihren Po
getätschelt. Aber so was tut man eben nicht, wenn ein halbes
Dutzend Kunden im Laden sind.








Bei all dem vergingen
die Wochen und bevor es mir richtig bewusst wurde, ging es auf
Weihnachten zu. Eigentlich die Zeit, in der ein Laden wie ihrer so
richtig gute Geschäfte machen sollte. Schließlich stehen die Leute
heute auf Luxus-Lebensmittel, im Fernsehen laufen ständig
irgendwelche Kochshows und in bestimmten Kreisen gehört es einfach
dazu, einen auf Gourmet zu machen und für einen mediterranen Salat
gut zwanzig Euro für eine Flasche Olivenöl auszugeben.



Dileks Umsatz musste
also ganz gut aussehen und ich war der Überzeugung, dass ihr
Geschäft bestens lief. Nur meine bescheidene Rechnung hatte sie
bisher ignoriert. Nun ja, auch wenn ich ihr sehr entgegengekommen
war, stand dennoch eine vierstellige Zahl unten rechts auf dem
Papier, was für eine kleine Einzelhändlerin durchaus keine Peanuts
waren. Trotzdem, irgendwann wird auch der geduldigste Texter
unruhig und ich schickte ihr eine eMail, um sie auf den Umstand
hinzuweisen. Draußen rieselte mittlerweile bereits der Schnee.
Unser erster Kontakt war im Hochsommer gewesen.








Sie tat so, als hätte
sie meine Rechnung total vergessen und versprach hoch und heilig,
sich so schnell wie möglich darum zu kümmern. „Ich stelle es ganz
oben auf meine Todo-Liste“, waren ihre Worte. Ich tendierte dazu,
ihr zu glauben und war mir sicher, dass das Thema bis Weihnachten
erledigt sein würde.








Doch ich sollte mich
täuschen. Also schrieb ich ihr eine weitere Mail – es war ging
mittlerweile aufs Jahresende zu – und wies nochmals darauf hin,
dass ja wohl jetzt doch allmählich Zeit wurde, die Sache aus der
Welt zu schaffen. Es folgte wieder die Beteuerung, dass sie sich
umgehend darum kümmern würde – und es geschah nichts.








So allmählich kam
Verärgerung in mir auf. Wollte diese kleine Schlampe mich
verschaukeln? Dachte sie etwa, sie muss nur nett zu mir sein, um
mich um den Finger wickeln zu können? Ich hatte gute Lust, zu ihr
zu fahren und sie zur Rede zu stellen. Meine Fantasie malte mir
aus, wie ich sie über die Kante eines ihrer Bistrotische lege, um
ihr gründlich den Arsch zu versohlen.








Aber das tat ich
natürlich nicht, denn zwischen Traum und Wirklichkeit liegen nun
mal Welten, die meist dafür sorgen, dass Träume immer Träume
bleiben. Also schrieb ich ihr wieder eine Mail. Ich bot ihr sogar
eine Teilzahlung an, falls sie in finanziellen Schwierigkeiten
steckte und das Geld noch knapp war. Ladeneinrichtung, Handwerker,
Warenbestellungen – gerade in der Anfangsphase hat so ein Geschäft
ganz schön zu kämpfen, beruhigte ich mich und spürte noch immer
dieses väterliche Gefühl in mir, das danach verlangte, eine junge
Frau zu unterstützen, die zumindest vom Alter her gut und gerne
auch meine Tochter sein könnte. Doch meine Verärgerung ließ sich
nicht unterdrücken. Und ich ärgerte mich, dass ich mich unter den
gegebenen Umständen nicht frei fühlte, sie einfach wieder einmal zu
besuchen, um ein wenig mit ihr zu plaudern. Irgendwie hatten sich
unsere Gespräche immer wie eine Begegnung zwischen Vater und
Tochter angefühlt. Wie ein Dialog zwischen einem alten Hasen und
einer noch unerfahrenen Geschäftsfrau. Aber es war nicht nur das.
Es waren auch durchaus erotische Augenblicke zwischen einem geilen
Mann im besten Alter und einem verführerischen Arsch.








Ich sprach mit dem
Webdesigner, der sich um Design und Technik ihrer Website gekümmert
hatte. Auch er hätte Probleme gehabt, Geld von ihr zu sehen, erfuhr
ich. „Die ist offensichtlich der Meinung, sie muss nur ihren
weiblichen Charme spielen lassen und schon hat sie die Männer in
der Hand,“ waren seine Worte. „Am Anfang fand ich sie ja
sympathisch und habe ihr einen wirklich guten Preis gemacht.
Schließlich soll man Startups unterstützen und irgendwie war es ja
auch ein interessantes Thema, das mich gereizt hat. Aber irgendwann
ist Schluss, denn ich weiß, dass ihr Laden ganz gut läuft und sie
allmählich daran denken sollte, ihre Schulden zu begleichen.
Immerhin hatte sie Geld für den schicken Sportwagen, der jetzt vor
ihrem Laden parkt. Ich habe jetzt einen Mahnbescheid beantragt und
werde mein Geld zur Not per Gericht eintreiben.“








Das klingt nicht gut,
dachte ich mir. Offensichtlich habe ich es hier mit einer jungen
Frau zu tun, die noch nicht ganz die Lektionen des Lebens gelernt
hat. Und ich scheine nicht der Einzige zu sein, dem sie Geld
schuldet, während sie die erfolgreiche Geschäftsfrau spielt, die im
Mercedes-Cabrio nach Hause fährt.








Ich habe kein allzu
großes Vertrauen in unser Rechtssystem. Wer auf diesem Weg zu
seinem Geld kommen will, muss nämlich erst mal selbst ordentlich
Geld ausgeben. Kein Gericht spitzt auch nur einen Bleistift, ohne
vorher einen Gebührenbescheid zu schicken und auch ein
Inkassounternehmen will nur verdienen. Wenn ich am Ende einer von
zehn Gläubigern bin, so meine Überlegung, dauert es nicht nur
Monate, bis überhaupt etwas geschieht. Die Gefahr ist auch groß,
dass ich nur einen Bruchteil meiner Forderung realisieren kann und
am Ende auf den Kosten für die ganze Aktion sitzen bleibe.








Es vergingen mehrere
Tage, in denen das Problem immer wieder durch meinen Kopf ging.
Dilek hatte meine letzte Mail unbeantwortet gelassen. Alle
Versuche, sie telefonisch zu erreichen, liefen ins Leere. Sie war
nie selbst am Telefon und es hieß immer, sie sei gerade nicht da
und würde zurückrufen. Was natürlich nie geschah. Es würde mir also
gar nichts anderes übrig bleiben, als ebenfalls einen Mahnbescheid
zu beantragen. Zumindest das würde ich tun, beschloss ich, und dann
überlegen, ob ich es tatsächlich auf eine Klage ankommen lasse.
Oder ob ich mich zähneknirschend damit abfinden würde, für diese
kleine Schlampe umsonst gearbeitet zu haben.








Doch diese rationalen
Gedanken, die tagsüber mein Denken bestimmten, wurden in den
nächtlichen Phasen des Halbschlafs von Visionen abgelöst, in denen
ich mir das unverschämte junge Ding ordentlich vorknöpfte, um ihr
eine Lektion zu erteilen und am Ende doch mein Geld zu bekommen.
Die verdient eine ordentliche Tracht Prügel, war die Botschaft, die
mir mein Unterbewusstsein schickte.








Der Gedanke begann,
mir immer sympathischer zu werden. Bis zu dem Tag, als ich
beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen. Denn mir war eines klar:
wenn ich mich an das übliche Prozedere halte, stehe ich in
derselben Schlange wie all ihren anderen Gläubiger. Eine Chance
hatte ich nur, wenn ich selbst zur Tat schritt. Und wenn ich eine
eher unkonventionelle Methode nutzte.



Also parkte eines
Abends mein SUV in der Straße, in der Dilek ihr Geschäft hatte. Sie
kannte meinen Wagen nicht, also konnte ich mich ohne Probleme
hinter seinen getönten Scheiben verschanzen und das Geschehen im
Geschäft im Auge behalten. Es war Winter und damit die Zeit, in der
es schon lange vor Ladenschluss dunkel wurde. Das hatte den
Vorteil, dass das Café hell beleuchtet war und ich durch das
Schaufenster genau sehen konnte, wie Dileks Geschäfte liefen. Und
sie schienen gut zu laufen, denn allein in der Stunde, in der ich
auf der anderen Straßenseite Position bezogen hatte, hatten sich
gut ein dutzend Leute im Café aufgehalten und geschätzte dreißig
Personen waren nach unten in das Kellergewölbe gegangen, um irgend
etwas zu kaufen. Da ich Dileks Preise kannte, wurde mir klar, dass
allein der Umsatz dieses Tages mehr als ausreichen musste, um meine
Rechnung auszugleichen. dass sie es dennoch nicht tat, erfüllte
mich zusätzlich mit Verärgerung.








Kurz nach sieben
hatte der letzte Kunde den Laden verlassen, das Café war leer und
ich konnte Dilek beobachten, wie sie an der Kasse stand, um das
Bargeld zu zählen und ihren Buchungsabschluss für den Tag zu
machen. Währenddessen war eine Angestellte damit beschäftigt, den
Boden aufzuwischen und, die Spülmaschine zu betätigen und alles
wieder klar für den nächsten Tag zu machen. Genau zwanzig Minuten
nach sieben wurde schließlich das Licht gedimmt und die beiden
Frauen verließen das Geschäft. Dilek schloss sorgfältig die Tür ab
und ging zu einem kleinen Mercedes Sportwagen, der fast direkt vor
ihrem Geschäft geparkt war.








Ich startete den
Motor und fuhr aus meiner Parklücke. Ich musste zweimal
zurückstoßen, um das Fahrzeug in die entgegengesetzte Fahrtrichtung
zu bringen und war genau hinter ihr, als auch sie den Blinker
setzte und losfuhr. Auch das war ein Vorteil der winterlichen
Dunkelheit. Sie würde mich nicht identifizieren können, denn mehr
als zwei Scheinwerfer konnte sie in ihrem Rückspiegel nicht
erkennen. Also konnte ich trotz des dichten Abendverkehrs
Stoßstange an Stoßstange bleiben und lief nicht Gefahr, abgehängt
zu werden.








Ihr Ziel war ein
Neubauviertel am Rand der Altstadt. Hier fuhr sie zielstrebig einen
kleinen Parkplatz an, auf dem offensichtlich ein Stellplatz für sie
reserviert war, während ich das Glück hatte, in Sichtweite einen
freien Parkplatz am Rande der Straße zu finden. Es hatte
mittlerweile leicht zu schneien begonnen. Ich ergriff mir schnell
meine dick gefütterte Winterjacke, schob die Kapuze über den Kopf
und wurde damit zu einem der anonymen Passanten, der ganz bestimmt
nicht ihre Aufmerksamkeit erregen würde. Ich folgte ihr im sicheren
Abstand und wusste wenige Augenblicke später, wo sie wohnte.








Ihr Name stand in der
obersten Klingelreihe. Ich sah nach oben, um die Lage zu peilen. In
der obersten Etage des vierstöckigen Gebäudes waren alle Fenster
dunkel. Wenn das ihre Wohnung war, lebte sie offensichtlich allein
und niemand wartete auf ihre Heimkehr. Ein Eindruck, der sich zur
Gewissheit verstärkte, als wenig später eines der Fenster hell
wurde.








Ich wusste also
jetzt, wo meine Schuldnerin wohnte. Ich wusste, dass sie in ihrer
Wohnung war und dass sie allein dort lebte. Somit war mein Plan bis
jetzt aufgegangen und ich konnte den nächsten Schritt auf meiner
Agenda angehen.








Ich wartete eine gute
halbe Stunde und klingelte. „Der Hausmeister, lassen Sie mich bitte
ins Haus?“ log ich, als ich ihre Stimme über die Sprechanlage
hörte. Gleich darauf hörte ich den Türöffner schnarren. Na warte,
waren meine Gedanken, als ich die Treppe nach oben ging. Oben
klingelte ich ein zweites Mal und stellte mich so hin, dass sie
mich über den Türspion nicht sehen konnte. Es dauerte nicht lange,
bis die Tür aufging und Dilek erschien.








Sie brauchte eine
Weile, bis sie die Situation erkannt hatte. Ihr Gesichtsausdruck
wechselte innerhalb von Sekunden vom Fragezeichen über Erstaunen
bis zur Erkenntnis. Danach folge eine Art Fluchtimpuls und sie
wollte ganz schnell die Tür schließen. Doch ich hatte damit
gerechnet und hatte rechtzeitig meinen rechten Fuß zwischen Tür und
Türrahmen geschoben. Ich war nicht nur deutlich älter als sie. Ich
war auch wesentlich größer und hatte erheblich mehr Kraft. Also war
es ein Leichtes für mich, ihren Widerstand zu überwinden, die Tür
aufzudrücken und mich aufdringlich in die Wohnung zu
schieben.








Sie machte Anstalten,
heftig zu protestieren, doch sie besann sich schnell eines anderen.
„Ich, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen,“ begann sie unsicher
und man konnte ihr ansehen, dass sie sich bemühte, ihre Fassung
wieder zu finden. „Wie haben Sie herausgefunden, wo ich wohne? Na
ja, ist eigentlich egal. Erst mal Guten Abend Herr Möller.
Willkommen in meinem Zuhause. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Ein
Glas Wein vielleicht? Oder einen Gin Tonic? Ich kann Ihnen aber
auch einen Kaffee machen. Oder wie wäre es mit einem Tee? Ich habe
einen ganz frisch importieren Darjeeling First Flush, den sollten
sie unbedingt probieren.“








Typisch Weib, dachte
ich mir. Mit einem Wortschwall kommen sie mit jeder Situation
zurecht, während ihr Kopf arbeitet und nach einer Lösung sucht.
„Tee wäre OK“, sagte ich und tat ebenfalls so, als würde es sich um
eine ganz normale geschäftliche Begegnung handeln, die man mit den
üblichen Floskeln einleitete, um dann zum eigentlichen Thema zu
kommen. Ich nahm unaufgefordert in einer schwarzen Ledercouch Platz
und wartete, während sie in der Küche verschwand und sich der
Teeprozedur widmete.








Sie konnte ihre
Besorgnis nicht verbergen, als sie wieder herein kam. Auf einem
kleinen Tablett balancierte sie eine Teekanne auf einem Stövchen,
in dem ein Teelicht flackerte, und zwei Tassen. Das Geschirr war
modern, schnörkellos, elegant. Genauso wie das Interieur der
Wohnung, in der sie offensichtlich allein lebte. Irgendwie hatte
ihr Wohnzimmer so gar nichts Türkisches an sich und ich spürte,
dass ich es hier wirklich mit einer emanzipierten Türkin zu tun
hatte, die von westlichen Werten mehr geprägt war als von allem,
was für eine traditionelle türkische Lebensweise sprach.








„Du weißt, weshalb
ich hier bin,“ begann ich das Gespräch, nachdem auch sie Platz
genommen hatte. Man sah ihr an, dass sie zutiefst verunsichert war,
auch wenn sie recht erfolgreich darin war, diesem Umstand zu
verbergen. Kein Wunder, schließlich hatte ich sie ja mehr oder
weniger überfallen und sie mit meiner überraschenden Anwesenheit
völlig unvorbereitet mit einer Tatsache konfrontiert, die sie wohl
bisher erfolgreich verdrängt hatte. Bisher hatte ich sie immer mit
Sie angeredet, aber jetzt erschien es mir passender zu sein, auf
die Du-Ebene umzuschwenken. Eine Tatsache, die sie nicht zu stören
schien. Zumindest zeigte sie keine erkennbare Reaktion.








„Was würdest du wohl
tun, wenn du es mit einem Kunden zu tun hast, der sich den besten
Wein und den teuersten Whisky aussucht, sich dazu noch ein Pfund
Kaffee einpacken lässt und dann einfach ohne zu bezahlen den Laden
verlässt?“



„Ich, ich weiß nicht.
Aber wir können uns einigen, Herr Möller,“ stammelte sie und fügte
schnell hinzu: „Ich gebe Ihnen das Geld. Gleich morgen werde ich es
überweisen. Ich weiß, ich habe das vernachlässigt, aber Sie werden
ihr Geld bekommen. Ganz bestimmt. Ich schwöre.“








„Ich weiß, dass ich
mein Geld bekommen werde,“ antwortete ich ihr und schnitt ihr das
Wort ab. „Aber das war nicht meine Frage. Ich habe dich gefragt,
was du tun würdest.“








„Ich würde
wahrscheinlich die Polizei rufen.“








„Genau. Und die würde
eine Anzeige wegen Diebstahl aufnehmen, denn genau darum handelt es
sich. Sie würden die Anzeige aufnehmen, aber sie würden nichts für
dich tun. Denn du hättest den Kunden wohl kaum aufhalten können.
Und du wüsstest somit auch nicht wer er ist. Es wäre also eine
Anzeige gegen Unbekannt und so etwas verläuft so gut wie immer im
Sand.“



Sie sagte nichts. Sie
schien noch zu rätseln, was er ihr mitteilen wollte. Also
überbrückte sie die Verlegenheit, indem Sie zunächst einmal einen
Schluck Tee nahm. Ich tat es ihr gleich und wir sahen uns wortlos
an. Sie hatte sich bereits umgezogen und trug jetzt eine Art
Hausmantel, der sich zwischen ihren Brüsten zu einem tiefen
V-ausschnitt öffnete und zu erkennen gab, dass sie dieses Mal
keinen BH trug. Vielleicht hat sie gerade eine Dusche nehmen wollen
und auch kein Höschen an, dachte ich bei ihrem Anblick und konnte
nicht vermeiden, dass erste sexuelle Gelüste in mir
hochkamen.








„Damit wissen wir
auch, was du bist, Dilek. Auch du bist eine ganz gemeine Diebin. Du
hast mich für dich arbeiten lassen, meine Texte stehen seit Monaten
auf deiner Website und machen Werbung für deinen Laden und du
hattest nie die Absicht, mich zu bezahlen.“








„Nein, Herr Möller“,
brauste sie auf. „Das stimmt so nicht. Ich wollte Sie ganz bestimmt
bezahlen. Aber es ging einfach nicht. Der Laden, die Handwerker,
alles hat viel zu viel Geld gekostet und ich habe einfach noch
nicht genug verdient um ...“



„Erzähl mir keine
Märchen, Mädchen. Du hattest Geld, um dir ein schickes Auto zu
kaufen. Ich weiß nicht, ob du ihn bar bezahlt hast. Vermutlich ist
er nur geleast. Aber selbst dann ist jeden Monat ein Tausender
fällig. Das heißt, zwei Leasingraten würde dem entsprechen, was du
mir schuldest.“








Ich stand auf, ging
um die frei im Raum stehende Couch herum und trat ans Fenster. Es
war eine moderne Wohnung und das Fenster reichte nicht nur vom
Boden bis zur Decke. Es nahm auch die gesamte Breite des Raumes
ein. Unten konnte man die Scheinwerfer der Autos sehen, die ihr
Licht durch das deutlich dichter gewordene Schneetreiben fraßen,
während sie dunkle Spuren in die dünne Schneedecke zeichneten, mit
der Straßen und Gehwege bereits bedeckt waren.








„Übrigens, mein Name
ist Stefan. Ich möchte, dass du mich ab sofort mit dem Vornamen
anredest, Dilek.“ Ich hatte es in einem mehr beiläufigen Tonfall
gesagt und sie drehte sich zur Seite, um mich aus den Augenwinkeln
sehen zu können.








„Hast du
verstanden?“








Sie nickte mit einer
leichten Kopfbewegung. Ich ging langsam auf sie zu und legte meine
Hände auf ihre Schultern. Eine Bewegung würde genügen, um ihre
Brüste freizulegen, ging es mir durch den Kopf, aber meine Hände
bliebe, wo sie waren. Dafür konnte ich aus meinem jetzigen
Blickwinkel ein Stück mehr von ihren Titten sehen als vorhin, als
sie noch sorgfältig darauf geachtet hatte, dass ihr Hausmantel fest
geschlossen blieb. Ihre Seitwärtsbewegung hatte nämlich bewirkt,
dass sich der Gürtel des Mantels leicht gelockert hatte. Mit der
Folge, dass sie mir jetzt freizügige Einblicke bis fast zu ihrem
Bauchnabel bot.



„Du bist noch sehr
jung, Dilek. Und du hast offensichtlich noch nicht gelernt, dass
man erst seine Schulden bezahlt, bevor man an sich selbst denkt und
sich einen Sportwagen kauft. Ich glaube daher, dass du jemand
brauchst, der dir Disziplin und Anstand beibringt. Sonst bist du
nämlich mit deinem kleinen Geschäft schneller pleite als dir lieb
ist.“








Ich beugte mich zu
ihr hinunter und schlug einen vertraulich gedämpften Tonfall an,
während ich meinen Monolog fortsetzte.



„Weißt du, was mit
Dieben geschieht, Dilek?“ Die Frage war eher rhetorischer Natur,
denn ich fuhr unmittelbar fort, sie selbst zu beantworten: „Sie
werden bestraft, Dilek. Sie müssen nicht nur zurückgeben, was sie
gestohlen haben. Sie erhalten auch eine empfindliche Strafe, damit
sie es nie wieder tun.“








Sie atmete schwer und
ihr Busen hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Sie war wirklich
noch ziemlich jung, auch wenn sie von der Natur recht üppig
ausgestattet worden war. Und man konnte in diesem Moment nichts von
der aktionsgeladenen Selbstsicherheit spüren, mit der sie mir
bisher begegnet war. Im Gegenteil. Sie wirkte ziemlich kleinlaut,
unsicher und verlegen.



„Sie werden das Geld
erhalten, Herr Möller,“ sagte sie mit leiser Stimme.








„Stefan,“ korrigierte
ich sie.








„Du wirst das Geld
bekommen, Stefan, ganz bestimmt,“ wiederholte sie gehorsam. „Gleich
morgen.“








„Und du wirst deine
Strafe bekommen, Dilek. Aber nicht erst morgen, sondern noch heute
Abend.“ Es war eine seltsame Situation. Eine junge Frau, eigentlich
noch fast ein Mädchen, und ein erwachsener Mann, der mehr als
doppelt so alt war wie sie und ihr eine Strafpredigt hielt.
Irgendwie war es wieder wie eine Situation zwischen Vater und
Tochter. Doch sie war nicht meine Tochter. Und ich war mir alles
andere als sicher, dass ich nur väterliche Empfindungen ihr
gegenüber hatte.








„Du weißt ja, Diebe
müssen bestraft werden. Und junge Frauen wie du brauchen manchmal
eine Lektion, die sie nicht so schnell vergessen.“








Damit ließ ich von
ihr ab und richtete mich auf.








„Steht auf, Dilek“,
sagte ich im Tonfall eines Mannes, der sich seiner Kontrolle über
die Situation bewusst war. Sie drehte ihren Kopf zu mir, sah eine
ganze Weile stumm zu mir hoch und tat dann, was ich ihr befohlen
hatte. Langsam erhob sie sich aus dem Sessel und stand vor mir. Sie
hatte mir den Rücken zugewandt und schien auf die nächste Anordnung
zu warten. Ihr langes, welliges Haar hing ihr bis weit über die
Schultern. Ich sah von oben auf sie herab und mir wurde zum ersten
Mal richtig bewusst, wie klein sie im Vergleich zu mir eigentlich
war.








Ich griff um sie
herum und löste mit wenigen Handgriffen den Stoffgürtel, der ihren
Hausmantel zusammenhielt. Ich streifte ihr wie selbstverständlich
das Kleidungsstück über die Schultern und sah zu, wie es haltlos zu
Boden fiel. Sie ließ es geschehen, ohne die geringste Spur von
Protest oder gar Widerstand zu zeigen. Eine junge Frau allein im
Raum mit einem deutlich älteren Mann. Ein nacktes Weib, das in
völliger Willenlosigkeit verharrte. Eine Situation, die mich wieder
einmal in meiner Überzeugung bestärkte: Sie kann noch so
selbstständig, unabhängig, emanzipiert sein. Kommt ein Mann des
Wegs, vor dem sie Respekt hat, wird sie zur willenlosen Puppe, die
einfach nur tut, was man ihr sagt.








Ich hatte Recht mit
meiner anfänglichen Vermutung. Sie war bereits nackt unter dem
abendlichen Kleidungsstück. Und sie strömte einen angenehmen Duft
nach teurem Shampoo und frischer Feuchtigkeitscreme aus.
Offensichtlich hatte sie sich bereits geduscht und hatte eigentlich
vorgehabt, endlich ihre Füße auszuruhen, sich in ihrem Sessel
auszustrecken und den Feierabend zu genießen. Zum ersten Mal konnte
ich die volle Pracht des Körperteils sehen, den ich bisher nur
eingezwängt in knallenge Jeans erlebt hatte. Und mir gefiel, was
ich sah. Sie war nicht unbedingt schlank, zählte aber auch nicht zu
den dicklichen Frauen, wie man sie unter Türken leider sehr häufig
findet. Sie war einfach weiblich und hatte genau die Attribute, die
ein Mann an einer Frau zu schätzen weiß. Wobei mich vor allem ihr
Hintern beeindruckte. Er bestand aus zwei wohlgeformten Hälften,
die durch eine tiefe Furche getrennt waren. Seine Haut war makellos
und zeigte noch keine Spur dieser typischen Dellen, wie man sie bei
vielen älteren Frauen häufig beobachten kann. Und er fühlte sich
angenehm fleischig und straff an. Das zeigte sich zumindest, als
ich ihr einen leichten Klaps gab, der sie überrascht nach vorne
schnellen ließ, sodass sie fast über ihren als wildes Stoffknäuel
am Boden liegenden Abendmantel gestolpert wäre.








„Dreh dich um“,
befahl ich ihr, als sie sich wieder gefangen hatte. Auch dieses mal
gehorchte sie ohne zu zögern. Eine Türkin ist eben in einem
autoritären Umfeld groß geworden und hat von klein auf gelernt,
gehorsam das zu tun, was von ihr erwartet wird. Weiß der Teufel,
wie sie es geschafft hat, ein selbstständiges Leben zu führen und
sogar eine eigene Wohnung zu haben, in der sie fern von der in
ihren Kreisen üblichen Kontrolle durch ihre Familie war. Gab es da
keinen Bruder, der über ihre Tugend wachte? Wahrscheinlich nicht,
denn sonst würde sie vermutlich nicht so verwestlicht herumlaufen
und ihre Reize zur Schau stellen.



Ich beugte mich zu
dem niedrigen Couchtisch, griff nach meiner Tasse und nahm einen
genüsslichen Schluck des wirklich hervorragenden Tees. Er war schon
ein wenig zu kalt, um wirklich genossen zu werden. Aber mein Genuss
galt ohnehin mehr dem, was ich zu sehen bekam.








Ich stehe zwar nicht
unbedingt auf große Brüste, aber diese Exemplare hatten durchaus
ihre Reize. Sie waren zwar füllig, aber nicht von der schlaffen
Sorte, die ohne die stützende Hilfe eines BHs haltlos nach unten
sackten. Ihre beiden Nippel standen wir kleine Türmchen hervor und
wurden von dunklen Aureolen umrandet, die sich in ihrem bräunlichen
Farbton deutlich von der übrigen hellen Haut abhoben. Ihre Muschi
war zwar, welch ein Graus, unter einem schwarz gekräuselten
Haardickicht verborgen. Aber mir gefiel ihr ausgeprägter
Venushügel. Alles andere konnte man schließlich ändern.








Sie vermied es zwar,
mir direkt ins Gesicht zu sehen, aber ihr leicht nach unten
gerichteter Blick drückte bei aller Verlegenheit doch ein wenig
Stolz aus. Eine Frau weiß eben, wenn sie schön ist und sie ist sich
genau bewusst, wenn sie allein durch ihr Erscheinen einen Mann
anmacht.








Ich setzte mich hin,
packte sie am Arm und zog sie zu mich herunter. Sie konnte nicht
anders, als willenlos meinen führenden Händen zu folgen und landete
ohne große Widerstände auf meinem Schoß. Ich positionierte so, dass
sie mit ihrer Hüfte genau auf meinen Schenkeln zu ruhen kam und
richtete es so ein, dass sich mein rechtes Knie zwischen ihre Beine
schob, sodass sich ihre verborgene Möse an meinem Oberschenkel rieb
und sich ihre Pobacken auf geradezu vollkommene Weise
teilten.



Meine Linke
umklammerte ihren Körper, um sie in ihrer Bewegungsfreiheit
einzuschränken. Meine Rechte holte aus und landete mit einem laut
klatschenden Schlag auf einer ihrer Pobacken. Ein Vorgehen, das ich
mehrmals in kurzer Folge wiederholte und ihr dabei mutig
unterdrückte Schmerzenslaute entlockte. Sie war stolz und wollte
mir nicht zugestehen, dass ihr jeder Schlag wehtat. Oder sie hatte
Angst, dass die Nachbarn etwas mitbekamen und schaffte es allein
aus diesem Grund, ihre Reaktionen unter Kontrolle zu halten.








Das elastische
Fleisch ihrer Pobacken saugte elastisch federnd jeden meiner
Schläge auf und quittierte den heftigen Kontakt meiner flachen Hand
mit einer ärgerlichen Rötung. Bei einem schlanken Mädchen mit
kleinem Po hätte schon ein Dutzend Schläge gereicht, um ihre
Körpermitte in eine einzige rot angeschwollene Fläche zu
verwandeln. Dilek brauchte mindestens die doppelte Anzahl, bevor
dieses Ziel erreicht war. Und die ertrug sie mit heftigen
Bewegungen ihres Unterkörpers, der mit aller Kraft versuchte, sich
aus seiner Umklammerung zu lösen. Und mit einem unüberhörbaren
Wimmern, das mir die Genugtuung gab, mit jedem Schlag ein wenig
mehr in ihr Inneres vorzudringen.








Als ich das Gefühl
hatte, sie ordentlich zurechtgewiesen zu haben, ließ ich von ihr
ab. Ich lockerte meinen Griff und sah zu, wie sie sich von meinem
Schoß rollte und zu meinen Füßen zu liegen kam, wo sie eine
gekrümmte Haltung einnahm und mit beiden Händen ihre
angeschwollenen Pobacken umklammerte.








Ich ließ einige Zeit
vergehen, bevor ich mich erhob. Ich bückte mich nach dem einzigen
Kleidungsstück, in dem sie mich in ihrer Wohnung empfangen hatte,
forderte sie mit einem betont versöhnlichen Tonfall auf, wieder
aufzustehen, und halt ihr wie ein Gentleman wieder in ihren
Hausmantel, den sie sofort mit dem dazu gehörenden Stoffgürtel
verschloss, um ihre nicht ganz freiwillige Blöße vor meinen
weiteren lüsternen Blicken zu verbergen.








Ich baute mich vor
ihr auf, nahm ihren Kopf in beide Hände, drehte ihn so, dass sie
mich ansehen musste und sagte: „Ich habe nicht nur
Marketing-Kommunikation studiert. Ich bin auch Betriebswirt. Ich
werde morgen zu dir in den Laden kommen. Dann werden wir uns deine
Bücher ansehen und sehen, wie es um dein Geschäft steht. Ich mag
dich, Dilek. Ich will dir helfen und wenn du klug bist, lässt du
dir helfen.“








Damit ließ ich von
ihr ab und verließ ihre Wohnung.








Wir brauchten mehrere
Stunden, um ihre Unterlagen zu sichten. Dilek mochte zwar eine gute
Händlerin sein, aber von Finanzen hatte sie keine Ahnung. Also
warfen wir alle Belege, die sich in diversen Schubladen, Ordnern
und teilweise sogar ungeöffneten Briefumschlägen fanden, auf einen
Haufen und sortieren alles so, wie sie es hätte eigentlich schon
von Anfang an tun müssen.



Ihr Büro war eine
winzige Kammer direkt neben dem Café, in der kaum Platz für zwei
Personen war, und wir mussten buchstäblich mit ständigem
Körperkontakt arbeiten. Eine Tatsache, die mir natürlich sehr
angenehm war und mit der auch sie keine Probleme zu haben schien.
Sie war zwar etwas kleinlauter als früher und trat mir mit betonter
Zuvorkommenheit entgegen. Doch sie bemühte sich redlich, sich so zu
verhalten, als ob es den Vorfall zwischen uns am gestrigen Abend
nie gegeben hätte. Ich erfuhr viel über den aufblühenden Markt
kleiner Produzenten, der überall in Europa im Entstehen war. Und
ich lernte, dass es eine zunehmende Nachfrage nach unverfälschten
Produkten gab, die vor allem durch eine betuchte Klientel
hervorgerufen wurde, die gesundheitsbewusst leben wollte und
einfach schon zu viel von Lebensmittelskandalen gehört hatte. Dilek
wiederum realisierte vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben, dass
eine gute Idee nicht alles war, sondern dass man einen richtigen
Businessplan brauchte, um daraus ein erfolgreiches Unternehmen zu
machen.








Gelegentlich erlaubte
ich mir, mit gespielter Selbstverständlichkeit meine Hand über ihre
Hinterbacken gleiten zu lassen, die dieses Mal erstaunlicherweise
nicht in viel zu engen Jeans steckten, sondern nur unter einem
anschmiegsamen Rock verborgen waren. Nein, sie trug kein Höschen,
wurde mir dabei bewusst und ich ahnte, was der Grund dafür war.
Fast hatte ich ein wenig Mitleid mit ihr, doch Strafe muss sein,
war meine Devise und sie hatte verdient, was sie von mir bekommen
hatte.








Ich installierte eine
Finanzsoftware auf ihrem Rechner und machte mich an die
Fleißarbeit, alle Belege des vergangenen halben Jahres einzutippen
und mit den vorhandenen Kontoauszügen abzustimmen. Die Tatsache,
dass es keinerlei Forderungen des Finanzamtes nach Umsatzsteuer
gab, legte den Gedanken nahe, dass sie ihr Geschäft dort noch gar
nicht angemeldet hatte. Außerdem stellte es sich heraus, dass sie
den Laden als reine Personengesellschaft betrieb, also mit ihrem
gesamten persönlichen Vermögen dafür haftete. Und es wurde immer
deutlicher, dass sie zwar ein gut florierendes Delikatessengeschäft
führte, aber eigentlich so gut wie pleite war.








Genau das machte ich
ihr am späteren Abend deutlich, als wir in einem nahe gelegenen
türkischen Restaurant zusammensaßen, um gemeinsam zu essen und die
Ergebnisse meiner Arbeit zu besprechen. Dilek hatte nicht nur meine
Rechnung nicht bezahlt. Auch nahezu alle Handwerker, die ihren
Laden zu dem gemacht hatten, was er mittlerweile darstellte, hatten
bisher kein Geld gesehen. Es lagen bereits vier Mahnbescheide vor
und einen ersten Vollstreckungsbescheid hatte ich auch schon
entdeckt. Das Mädchen steckte also ganz tief in der Scheiße und war
sich dessen die ganze Zeit über nicht wirklich bewusst
gewesen.



„Eigentlich hätte ich
gute Lust, dich gleich nochmal übers Knie zu legen“, eröffnete ich
ihr und sie quittierte es mit hochrotem Kopf und einem verlegenen
Lächeln. Aber ich hatte längst beschlossen, dass ich ihr helfen
wollte und skizzierte ihr auch in groben Zügen, wie ich mir das
vorstellte.








„Wenn ich dir helfen
soll, müssen wir Partner werden, Dilek,“ lautete meine wichtigste
Aussage und ich machte ihr klar, dass es ohne meine Hilfe nur noch
wenige Wochen dauern würde, bis ihr Traum vom eigenen
Feinkostgeschäft ausgeträumt sein würde. Ich wusste, dass
unerfahrene junge Leute zusammenzuckten, wenn sie Begriffe wie
Vollstreckungsbescheid, Gerichtsvollzieher, Pfändung und Insolvenz
hörten. Und nutzte die Situation weidlich aus, um sie schonungslos
mit der Tatsache zu konfrontieren, dass sie nicht nur ihren
schicken Sportwagen verlieren würde, sondern auch die kleine
Eigentumswohnung, die sie gerade erst erworben hatte. Ja, man würde
ihr sechs Jahre lang alles wegnehmen, was sie verdiente, um ihr nur
das zum Leben absolut Notwendige zu lassen.








Als wir uns später
vor dem Restaurant verabschiedeten, hatte ich nicht nur sämtliche
Illusionen in ihr zerstört. Ich hatte ihr auch klar gemacht, dass
ich die einzige Rettung für sie war. Und dass sie eine straffe Hand
brauchte, die sie durchs Leben führte und sie künftig davon
abhalten würde, jemals wieder so leichtsinnig zu sein und ihre
gesamte Existenz aufs Spiel zu setzen. Wir endeten in einer innigen
Umarmung und Dilek vergoss Strömen an Tränen, während ich mit der
Rechten ihren Kopf streichelte und mit der Linken ihre Pobacken
tätschelte. Ich wusste, die gehörte jetzt mir und ihr war klar,
dass ihr Weg ohne mich auf einen Abgrund zusteuerte.








An diesem Abend bekam
sie nicht die angedrohte Tracht Prügel von mir, obwohl ich allen
Grund dafür gehabt hätte. Es kam auch nicht zu einer
Verabschiedung. Stattdessen begleitete ich sie zu ihrem Auto. Als
sie mir jedoch einen letzten Kuss geben und einsteigen wollte,
hielt ich sie zurück:








„Lass das Auto hier
stehen. Nehm deine Tasche mit dem Notebook aus dem Kofferraum und
steig bei mir ein.“








Sie schien es
geradezu mit Erleichterung aufzunehmen und so waren wir wenige
Minuten später auf dem Weg zu mir, wo ich ihr einen arbeitsreichen
Sonntag versprochen hatte. Es war nämlich Samstagabend und der
Sonntag war der einzige Tag, an dem ihr Geschäft geschlossen war
und wir Zeit hatten, um ihr Leben zu retten.








Wir begannen die
Nacht, indem wir zuerst eine Flasche Moet leerten, um uns dann heiß
und innig zu lieben. Am Sonntag machte ich ihr dann klar wie unser
zukünftiges gemeinsames Leben aussehen würde. Denn auch ihr war
wohl mittlerweile bewusst, dass ich nicht nur ihr Geschäftspartner
sein wollte, sondern sie sich mir voll und ganz und mit allen
Konsequenzen hingeben musste. Die Wirkung meiner strafenden Rechten
hatte sie bereits erfahren. Was es heißt, von einem Mann geliebt
und begehrt zu werden, war ihr spätestens in der Nacht
klargeworden. dass sie noch viel zu jung und naiv war, um völlig
allein durchs Leben zu gehen, hatte sie wohl ebenfalls erkannt. Und
dass sie in mir einen Mann hatte, der ihr genau das gab, was sie
brauchte, schien mehr als offensichtlich zu sein.
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